
Von den zahlreichen Methoden, die je zur Betrachtung ste-
reoskopischer Bildpaare ersonnen wurden, hat keine auch
nur annähernd eine solche Popularität erlangt, die der des
Anaglyphenverfahrens vergleichbar wäre. Die Farbfilter-
brille mit ihren typischen roten und grünen Gläsern oder
Folien ist im Bewusstsein einer breiten Öffentlichkeit als
so genannte „3D-Brille“ geradezu gleichbedeutend mit dem
Begriff der Stereoskopie selbst geworden.

Um so notwendiger aber scheint nun die Rehabilitierung
dieser Technik im Kreis der Freunde und Liebhaber des
Raumbildes, die ihr oft ablehnend, wenn nicht mit Verach-
tung begegnen und dabei vergessen, dass es durch sie über-
haupt ermöglicht wurde, stereoskopische Lichtbild- und
später auch Filmprojektionen anstatt nur einer erstmals
mehreren Personen zur selben Zeit vorzuführen.

Die Idee geht auf Wilhelm Rollmann zurück. Nachdem er
zuvor „ein ihm bequem erscheinendes Verfahren“(2) bin-
okularer Betrachtung von nebeneinander angeordneten
Halbbildern mit parallel gerichteten Blickachsen empfoh-
len hatte, bei dem man die Augen mit den Fingern ausein-
anderziehen sollte(3), veröffentlichte er 1853 den originel-
len Einfall, die Halbbilder komplementär einzufärben und
übereinander zu legen(4). Mittels entsprechend farbiger
Gläser können sie anschließend wieder getrennt gesehen
werden, weil das jeweils gegenfarbige Bild auf hellem
Grund dunkel erscheint, das jeweils gleichfarbige aber
durch Absorption erlischt. Das 1858 von Charles d’Almeida
beschriebene Prinzip(5) beruht dagegen auf dem umgekehr-
ten Vorgang, durch den sich das gleichfarbige Bild vor
dunklem Grund hell abhebt und das gegenfarbige unter-
drückt wird(6). Während diese Methode für Projektionen
nicht nur geeignet, sondern von ihrem Erfinder auch eigens
zu diesem Zweck erdacht war, machte Rollmanns Technik
ab 1891 Furore, als Louis Ducos du Hauron sie – allerdings
unter fälschlicher Berufung auf d’Almeida – für den Buch-
druck adaptierte und ihr ihren Namen gab: Anaglyphen(7).

Da die Farben hierbei zur Bildseparation verwendet wer-
den, lassen sich damit normalerweise nur Schwarz/Weiss-
Abbildungen erzielen(8); vor allem auf diesem Mangel be-
ruht offenbar die heutige Geringschätzung des Anaglyphen-
verfahrens, das den Ansprüchen moderner Projektions- und
Reproduktionstechnik inzwischen nicht mehr genügt. Ab-
gesehen vom nostalgischen Reiz, den manche Rot/Grün-
Filme zweifellos ausüben, fällt die Entscheidung hinsicht-
lich adäquater Film- und Diavorführungen seit Entwick-
lung der Polarisationstechnik natürlich leicht; dass die Ana-
glyphen aber auch aus dem Bereich der Druckmedien fast
vollständig verschwunden sind, ist jedoch nicht unbedingt
einzusehen. Hinreichende Stereotauglichkeit vorausgesetzt,
gelingt es nämlich sogar Laien(9), ohne umständliches und
teilweise von nachhaltigen Frustrationserlebnissen beglei-
tetes Hantieren mit Linsen oder Prismen den plastischen

Effekt anaglyphischer Abbildungen auf Anhieb hervorzu-
rufen. Der erwähnten Popularität der „3D-Brille“ entspricht
durchaus eine allgemeine Akzeptanz dieses Verfahrens auf
Seiten eines großen Publikums, dem dadurch die Stereo-
skopie auch insgesamt nähergebracht werden könnte, und
wo zudem noch wirtschaftliche Überlegungen eine Rolle
spielen, wird es sich ohnehin von selbst anbieten.

Indessen verliert die Diskussion der Vorzüge und Nach-
teile(10) von Anaglyphen als Methode stereoskopischer Bild-
wiedergabe ihren Sinn, sobald man Rollmanns Erfindung
nicht mehr bloß nach technischen, sondern nach ästheti-
schen Kriterien bemisst. Eine anaglyphische Abbildung
kann – auch ohne Brille – ungemein apart anmuten und
trägt darüber hinaus Qualitäten einer eigenständigen
Kunstform in sich(11). Angesichts der sensationellen Ent-
deckung von Charles Wheatstone(12), die zugleich die Ge-
burtsstunde eines neuartigen und historisch einmaligen
Bildtypus war, bleibt die völlig vernachlässigte Rezeption
der Stereoskopie in kunstwissenschaftlichem Kontext nach
wie vor ein erstaunliches Desiderat. Als künstlerisches
Medium ist das stereoskopische Bild – weder im Allge-
meinen, noch in seiner anaglyphischen Gestalt – bisher
kaum Gegenstand seriöser Forschung gewesen; dabei wäre
eine solche Untersuchung allein schon nach formal-
ästhetischen Gesichtspunkten überaus lohnend und inter-
essant, beispielsweise bezüglich der strukturellen Affinität
vor allem von Parallax-Panoramagrammen – nicht minder
aber auch von Anaglyphenbildern – mit den Stilmerkmalen
des Futurismus(13).

In der Wiedergabe stereoskopischer Anamorphosen schließ-
lich hat sich das Anaglyphenverfahren eine Domäne be-
wahrt, wo es – außer den erheblich aufwendigeren und
deshalb kostspieligen Vektographen – tatsächlich keine
praktikable Alternative gibt. Die frappierende Plastizität
des Fusionsbildes wird hier durch die perspektivisch ver-
zerrte Geometrie der Darstellung herbeigeführt, die sich
unter schrägem Blickwinkel vor den Augen des Betrach-
ters aufrichtet und dabei das zweidimensionale Bild – seiner
materiellen Substanz gleichsam enthoben – zu einem drei-
dimensionalen Gebilde transformiert, in dessen flüchtiger
und widersprüchlicher Wahrnehmung der imaginäre mit
dem Realraum verschmilzt(14). Nicht zuletzt an diesem Phä-
nomen erweist sich auch die anamorphotische Variante der
Stereoskopie – einem Zwitterwesen gleich – als Singula-
rität innerhalb der bildenden Kunst: zwischen und jenseits
von Malerei und Plastik(15): Als hybride Erscheinung eines
konkreten Phantoms ist das Produkt aus Anamorphose und
Anaglyphen sowohl Novum wie Kuriosität auf dem Ge-
biet der visuellen Ästhetik; der eklatante Zusammenfall von
Form und Funktion der Anaglyphen in der stereoskopi-
schen Anamorphose aber legitimiert diese Technik nicht
nur als künstlerische Disziplin, sondern verleiht auch ih-
rem Namen erst die eigentliche Bedeutung.
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